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Mit der Osterweiterung öffnet sich für die Bildung und Wissenschaft ein
neues Kapitel der europäischen Geschichte. Jahrzehnte hindurch von
der Welt ferngehalten und planwirtschaftlich malträtiert, sind die ehemals
glanzvollen Universitäten, ob in Prag oder Krakau, Warschau oder
Budapest, zu einer Aufholjagd gestartet, die allen Respekt verdient. Was
kürzlich noch außerhalb unseres Denkhorizonts lag, ist mit seiner rei-
chen, freilich nicht ungebrochenen akademischen Tradition wieder mitten
in Europa. Wir werden daran erinnert, dass es der gleiche Humboldt war,
von dem sich die Universitäten in Berlin, Breslau und Bonn ableiten.

Die Osterweiterung macht uns bewusst: Europa ist der primäre Bil-
dungsmarkt der kommenden Generationen! So wie die Portugiesen und
Spanier, einst als Wissenschaftsstandorte nicht ernst genommen, die
europäische Integration als historische Chance genutzt haben und heute
bei den führenden Techniknationen geschätzt sind, so bereiten sich die
Osteuropäer seit dem Zusammenbruch des Kommunismus auf das neue
Europa vor. Während wir in Deutschland noch immer beratschlagen, ob
wir uns auf die „internationale Währung“ der Bachelor-/Master-Studien-
gänge einlassen sollen, sind die Kollegen weit hinten in Polen längst
vorne im Bologna-Prozess der europäischen Hochschulintegration. Es
sollte uns etwas sagen, dass in Warschau englischsprachige Master-
Studiengänge laufen und dass dort ein Institut für Biomedical Enginee-
ring mit medizintechnischen Forschungsergebnissen vom feinsten
aufwartet.

Wir erleben in den Beitrittsländern eine junge Generation, die wach,
leistungswillig und ausgestattet mit der Tugend der Bescheidenheit ihre
Zukunft anpackt. Auf dem Weg zum beruflichen Erfolg erscheint kaum
eine Entbehrung zu anstrengend. Besonders in den Natur- und Inge-
nieurwissenschaften steuern die jungen Osteuropäer schnurgerade die
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Topuniversitäten an. Ob zur London School of Economics, zur Biotech-
nologie nach Weihenstephan oder zur Informatik nach Karlsruhe und
München – diese Mobilität ist auf Qualität gerichtet!

Dazu passt, dass man in der Wissenschaftsadministration des Ostens
hochrangige Philosophen und Techniker antrifft, die aktiv Kontakt zur
Academia halten, pflegen und deshalb wissen, was man der Aufbruch-
stimmung im eigenen Land schuldig ist. Bildung steht obenauf.

Was die deutsche Präsenz in Osteuropa betrifft, so sind es die ehemali-
gen Stipendiaten der Humboldt-Stiftung und des DAAD, die seinerzeit
unter teils widrigen politischen Umständen als Gäste an unseren Univer-
sitäten zu unseren Freunden wurden. Vielfach tragen sie jetzt in verant-
wortungsvollen Positionen dazu bei, dass sich die Beziehungen zu
Deutschland verstetigen. Jede Mark, die wir damals für Stipendien aus-
gegeben haben, war eine Investition in unsere gemeinsame Zukunft.
Und jeder Euro ist es heute. Bildungspolitik ist eben keine Sache des
schnellen Erfolgs.

Die EU-Osterweiterung bringt uns aber auch in eine neue Wettbewerbs-
lage: Der Aufstiegs- und Bildungsdruck ist in den Beitrittsländern größer
als in marktwirtschaftlich fortgeschrittenen Gesellschaften wie Deutsch-
land. Entsprechend groß ist die persönliche Entbehrungsbereitschaft auf
dem Weg nach oben. Anders als bei uns sind Ingenieurleistungen höher
geschätzt als Bedenkenträger. Allerorten begegnet man einer
ausgeprägten Technikakzeptanz, womit eine wesentliche Voraussetzung
für den wirtschaftlichen Aufschwung der osteuropäischen Länder
gegeben ist. Hinzu kommt, dass die Lohnkosten zunächst niedrig genug
bleiben werden: Selbst bei einer Konvergenzannahme von jährlich 2%
werden im Jahre 2010 im bevölkerungsstarken Polen und bei den
findigen Ungarn die Lohnkosten nur ein Drittel der westdeutschen
betragen. Das zieht Investitionskapital aus dem Ausland an, und die
jungen Erfinder und Ingenieure können technisch und wirtschaftlich
konkurrenzfähige Produkte, Verfahren und Dienstleistungen produzieren.
Sie werden uns abhängen, wenn wir die „German Angst“ vor dem Neuen
nicht überwinden.

Als sicher gilt, dass sich die Flucht unseres Mittelstandes mit Produk-
tionsverlagerungen nach Osteuropa dramatisch beschleunigen wird. Das
kostet Arbeitsplätze, mehr noch: Mittelfristig wird dort geforscht, wo pro-
duziert wird. Gegensteuern lässt sich nur durch vermehrte HighTech-
Produktivität, was Forschung, Forschung und nochmals Forschung vor-
aussetzt. Sie aber findet insbesondere mit dem wissenschaftlichen
Nachwuchs an unseren Universitäten statt. Dort also müssen wir inves-



tieren, was das Zeug hält. Nur wenn wir bei den neuen Technologien
Spitze sind, von Mechatronik bis BioTech, dann sind wir für den Bil-
dungs- und Wirtschaftsmarkt Osteuropa dauerhaft interessant. Wenn
nicht, kommen die Briten und Amerikaner zum Zug.


